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Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, | 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Sonnabend, den 27. Juli. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die St. Materni⸗ Kapelle.“) 
(Erzählung aus Breslaus Vorzeit, von Ferdinand Schreiber.) 


Es war ein herrlicher Frühlingsmorgen des Jahres 1507, 
eine große Menge Volkes wogte auf der Nordſeite des großen 
Ringes zu Breslau, und ſchaute unverwandten Blickes nach 
dem hohen, majeſtätiſchen Thurme der Kirche zu St. Eli⸗ 
ſabeth. = - 

Noch teug dieſer damals feine hohe, zu den Wolken ragende 
Spitze, ihn zierten noch die großen und kleinen Piramiden auf 
der ſteinernen Umkränzung, und wie eine Alles beherrſchende 
Gigantengeſtalt ſchaute er nieder zu den kleinen Menſchen, wel ⸗ 

che in Staunen verſanken bei feinem Anſchauen. ) 

In der Gegend der Olockenſtube am Thurme war ein Ger 
rüſte angebracht, deſſen ungeheure Balken auf die Laſt deute⸗ 
ten, welche ſie empfangen würden; ein ähnliches befand ſich 
ein Stockwerk höher, von welchem ein gewaltiges Seil herab⸗ 


hing. — . 

Plötzlich wurde es unter den Zuschauern ſtill, die Menſchen, 
welche ſich auf dem untern Gerüfte des Thurm 's befanden , flo: 
gen eilig in die Glockenſtube zurück, während andre auf dem 
zweiten Gerüft deſto mühſamer arbeiteten. 

Nach einer Weile zeigte ſich eine ungeheure Metallmaſſe 
in der weiten Fenſteröffnung — es war die große Glocke, welche 
jetfprungen, nun herabgewunden, und umgegoſſen werden ſollte. 


— + 
*) Die thurmähnliche Kapelle auf dem Eliſabeth Kirchhofe. 
„) Wenn ich mie manches mal um Abendzeit 
Den alten Thurm mit feinen gothIſchen Schnörkiin 
Betrachte, wie fein Knopf im Mondglanz, 
Ein Sternlein hoch, am Firmamente funkelt, 
Dann, fo gemahnt mirs, kuckt die Ritterſchaft, 
Die alte, wie ein Rieſenkonterfei 
&o groß und doch ſo traulich auf mich nieder 


— Lo 


Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring 


Fünfter Jahrgang. 
Nr. 51, im halben Mond. 


Kein Laut ließ ſich unter den Zufchauern vernehmen ; als 


mit einemmal, während man die jetzt ſchwebende Glocke auf's 


Gerüſt ſetzte, unter fürchterlichem Krachen ein Balken zerbrach, 
und unter die Zuſchauer mit Blitzes ſchnelle flog, ohne jedoch 
Jemanden Leids zuzufügen. e 

Dieſen plötzlichen Schreck erſetzte bald darauf der großar⸗ 
tige Anblick des langſamen Herabwindens der Glocke. So leiſe 
als bewege fie ſich nicht von der Stelle, ſchwebte fie zur Erde 
nieder, und immer lauter wurde der Judel der Zuſchauer, 
welche gleichfalls leiſe ſich beranzudrängen ſuchten, um dieſe 
Rieſin recht dald in der Nähe detrachten zu können. 

Immer tiefer ſchwebte fie herab, und als fie endlich den 
Boden berührte, war die jubelnde Menge nicht mehr aufzu: 

alten. 
! »Radislaus, komm, folge mit, e ſprach ein reich gekleide⸗ 
ter Jüngling zu ſeinem nicht minder vornehmen Freunde, dwir 
wollen mit kraͤftigen Armen die Menge durchſchneiden. 

Er zog ſeinen Freund mit ſich fort. 

Aber Lothar, « ſprach der Angeredete, dwohin führſt Du 
mich denn, auf dieſem Wege kommen wir nicht zur Glocke, 
wohl aber in die Kirche. 

»Die Glocke wirſt Du noch oft ſehen und berühren kön⸗ 
nen & verſetzte Lothar, »ich will eine andre Glocke berühren, 
deren Sprache meinem Herzen ſchöner klingt, als das ganze 
Gelaute des Thurmes — haft Du die ſchöne Glöckners⸗Tochter 
geſehen ? & i 

Wohl kenne ich fie, aber was hat dieſe mit Deinem Her: 
zen zu ſchaffen ? \ 

»Davon ein andermal, nun folge mir. e 5 

Beide traten jetzt in die gefüllte Kirche, wo für die glück⸗ 
liche Herabnahme der Glocke ein Dankopfer dem Schöpfer ge⸗ 
bracht wurde. 3 1 

„Sieh hierher, ſprach Lothar leiſe zu feinem Freunde. 

Dich neben ihnen kniete in einem weißen Linnenkleide, die 
ein wenig gebleichle, aber einem Engel gleiche Anna, und 
betete. 0 5 - 


Lothar Augen ruhten während der Zeit des Gottesbienftea 


* 
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nut auf ihr, und es war Zeit, daß derſelbe ſich ſchnell endete, 
denn . ſchon die Aufmeikſamkeit der Umſtehenden auf ſich 
er Andächtiger erhob ſich nach dem Andern, und auch 
Anna küßte ihren Roſenkranz, erhob ſich und begegnete den 
Blicken des holden Lothar, wobei ſie erröthend die Augen nie⸗ 
derſchlug und ſchweigend von dannen ging. 

Lothar flarste ihr nach, und war von dem Platze, wo ſie ge⸗ 
kniet, nicht wegzubringen. Niemand außer dieſen beiden 
Zünglingen war in der Kirche mehr zu erblicken. Radistaus 
zog endlich ſeinen Freund wit Gewalt nach der Thüre. 

»Du haft recht, 4 ſprach Lothar zu ihm, >wir wollen zur 
Glocke, denn dort finde ich fie gewiß wieder. « 8 

5Stöte doch nicht den Seelenfrieden dieſes Mädchens, fie 
kann ja doch nicht die Deinige werden. N 
» Keine andre als Matia⸗Anna fol meine Gattin werden. 

»Diefen Gedanken ſchlagt Euch nur ger dem BR er 

er Herr, ſprach Jemand hinter ihnen, es war der 
5 ein ar finſtrer Mann, Anna's Vater, ves würde 
der armen Glöcknerstochter übel anſtehen, wollte fie ſich unter 
die Konſulsfrauen miſchen. Sie würden ihr bei Leiten die un⸗ 
paſſenden Federn vom Leibe tupfen. « Noch einen verächtlichen 


Blick auf Lothar werfend, verſchwand er in einer Seiten: 


alle. 8 
= Lothar brauchte Zeit, ſich zu fammeln: »Eher gehe mein 
Leib unter, ehe ich von dieſer Jungftau ablaſſe; ich will mei: 
nen Vater bitten, ja beſchwören, meinen Seelenſtieden fördern 
zu helfen, und ich bin gewiß, daß er hingehen wird zu dem 
ſtolzen Glöckner, und für mich um die Braut werben wird. 

9x, (Fortſetzung folgt.) 


Beobachtungen. 


Sei, was Du ſcheinen will ſt. 

Iſt der Ausſpruch des Sokrates wahr: »Das beſte 
Mittel, Etwas zu ſcheinen, iſt, daß man es fei? 

Die Erfahrung lehrt, daß der größte Theil der Menſchen 
und im gewöhnlichen Laufe der Dinge doch fo viel geſchätzt wird, 
als er werth iſt. Man gehe, an welchen Ort man wolle, fo 
wird man den vertienfivollen Monn in einem gewiſſen Anſehen 
bei ſelnen Mitbürgern finden. Zwar nicht immer in dem, wel: 
ches Auswärtige, oder die ſeleneten Kenner feines Verdienſtes 
ihm zugeſtehen, nicht in dem, welches ihm den angenehmſten 
Genuß des Lebens veiſchaffte, aber doch in einem ſo großen, als 
nöthig iſt, zu zeigen, daß die Tugend ein floh leuchtendes 
Licht iſt, und daß alle ns welche Augen haben, mehr 

r davon gerührt werden. N 

e daß dieſes Mittel auch nicht immer feinen Enb: 
zweck erreiche, fo giebt es doch kein anderes; denn das Ange: 
nommene, die Affeftation, eine Anmaßung von Vorzügen, 
man nicht hat, hilft gewiß Nichts. Es können zuweilen die 
herrſchenden Meinungen der Zeit, die Vorurtheile, welche einem 
gewiſſen Orte, einer gewiſſen Klaſſe eigen find — es kann ein 


« 


1 “7 


Zuſammentteffen günftiger 
Ruhm geben, der größer iſt, 
kann einen Schein machen, 
ſo große vorhanden iſt; aber 


Umſtände einem Menſchen einen 
als ſein Verdienſt. Das Glück 
wo keine Realität, oder nicht eine 
0 der Menſch leloſt kann diefen 
Schein nicht machen. In ſo fern jener Satz eine Vorſchrift 
ausdrücken fol, was wir zu thun haben, um Achtung 
zu erwerben, iſt er allgemein richlig; in fo fern er die Erfah: 
rung aus dtücken fol, was Achtung zuzieht, leidet er Aus⸗ 
nahmen. 24 

Eine zu große Begierde, ſich zu 
die Sokratifche Regel gerichtet), 
Natur nicht frei wirken kann. 


zeigen (und gegen dieſe iſt 
ſchadet, fie macht, daß die 


Sie iſt die Urſache, warum fa 
jeder Künſtler, deſſen Ruf noch nicht ganz eaiſchieden iſt, ri 


er vor dem Publikum auftritt, feine Geſchicklichkei i 
findet, und daher ſich weniger Genüge Pe — . 
ſamen Uebungen. So geht es noch weit mehr bei Gelegenhei⸗ 
ten, wo man nicht einzelne Geſchicklichkeiten, ſondern wo ſich 
der ganze Mann zeigen will. { 

Sobald ein Menſch fo ſehr darauf denkt, daß Ehre oder 
Schande ihm bevorſteht, fo wird feine Aufmerkſamkeit abgezo⸗ 
gen von der Sache, die er thut, dieſe gelingt alſo weniger. 
Deswegen iſt eben das Natürlichſte das Beſte, weil es der Zu⸗ 
ſtand iſt, wo jedes Weſen ſeine Kräfte am ungehindertſten brau⸗ 
chen kann. Affektatſon iſt Zwang, und was ſchwächt mehr, 
als wenn man gefeſſelt iſt e \ 

Eine edle, vorzügliche Natur hat am wenigſten Urſache, ſich 
hervorzudrängen, und eine ſchlechte gewinnt Nichts dabei. 

Wos dieſe Regel, fo wie alle, welche in Abſicht der Ehre 
gegeben werden können, am meiſten in der Ausübung wankend 
macht, iſt, daß es gewiſſe Vorzüge des Glücks giebt, welche 
mit den Vorzügen des Verſtandes und Herzens um die Ehre der 
Welt wetteifern und gemeiniglich den Preis davonttagen. Ein 
Kind aus einem vornehmen Hauſe iſt in der Wlege ſchon geehr⸗ 
ter, als der Mann geringen Herkommens ſich in feinem Alter 
durch alle, auch die nützlichſten Arbeiten machen kann. Der 
Reichthum vermag nicht ſo viel, als hohe Geburt, ‚aber er gilt 
viel; wenn beide vereinigt ſind, ſo haben ſie zu jeder Zeit die 
oberſten Stellen in der menſchlichen Geſellſchaft eingenommen. 
Daher kommt es, daß der Schein, welchen die Meiften ſuchen, 
nicht ſowohl der Schein jener innern Volkommenhelten, als der 
Schein dieſer äußern Vorzüge iſt. Mit dieſen vornehmlich 
prahlen fie, wenn fie dieſelten haben, dieſe ſuchen ſie in den 
Augen Andrer größer darzuſtellen, als fie wirklich find, Das 
her kommi es ferner, daß die, welche Ehre von Andern durch 
einen falſchen Schein zu erhalten ſuchen, es nicht ſowohl das 
duich thun, indem fie ſich ſloſt rühmen, — dieſe Art Men⸗ 
ſcben iſt ſellener und gehört zu den Phänomenen, — ſondern 
— daß fie die Achtung zeigen, in welcher fie ſchon in der 

elt ſtehen. 

Aber auch dieſer Schein trügt, 
trügt, durch denſelben zu glänzen. 
mit der Ehre prahlen, die ihnen widerfaͤhrt, zeigen, daß ſie ih⸗ 
nen etwas Seltenes iſt, und daß fie alſo noch in keinem dauers 
haften anerkannten Beſitze derſelben ſind. Ueberdies, wenn ſie 
dieſe Ehre blos ihrer perſönlichen Eigenſchoften wegen erhalten 


oder vielmehr bie Hoffnung 
Die, welche am meiſten 
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haben, watum zeigen fie uns nicht lieber dieſe, damit ſie auf uns 
die nämlichen Eindrücke machen? 

Ein Mann don wittelmäßigen Gaben und Verdienſten ge: 
winnt erſtaunlich viel, wenn er die Selbſikenntniß und die Frei⸗ 
wüthigkeit hat, feine Mittelmäßgkeit zu eteennen, und obne 
Schamröthe, ohne Verlegenheit und ohne verſtellten Stolz ſich 

den Rang zu deſtimmen, den er einzunehmen das Recht hat. 
Dazu gehört ſelbſt ſchon etwas nicht Gemeines, aus ſich her⸗ 
auszugehen, ſich als eine fremde Perſon, als irgend ein Werk 
der Natur oder der Kunſt mit Unparteilichkeit zu betrachten. 
Wenn man in dieſer Unterfuhung fo weit gekommen iſt, daß 
man ſeine Mängel und ſeine Vorzüge, ſeine Niedrigkeit und 
ſeine Größe, ſeine Kräfte und ſeine Schwäche kennt; daß man 
weiß, was darin unveränderlich und unverbeſſerlich iſt und nie 
verdeckt weiden kann noch darf, was hingegen entweder durch 
eine motaliſche Kur ſich heilen oder ſich durch Fleiß und War⸗ 
tung vervollkommnen oder durch eine anftändige Bekleidung An⸗ 
dern weniger mißfällig machen läßt; fo iſt es dann auch mög⸗ 
iich, nach dieſen Entdeckungen den Plan ſeiner Aufführung ein⸗ 
zurichten, ſo zu handeln, daß man zunehme an den Vorzügen, 
welche eines Wachsthumes fähig ſind, und ohne Murten denen 
zu entſagen, welche zu erreichen die Natur und die Vorſehung 
nicht erlaubt haben. 2 

Wer ſich alfo an die Regel des Sokrates halten will) und 
ſie iſt wenigſtens die ſicherſte; ſie läßt oder ſie macht den 
Menſchen am unbekümmettſten; fie bringt ihn, das Uebrige 
gleich angenommen, am weiteſten): der muß um die Ehre nicht 
werben, welche nur das Glück zumirft, um diejenige, die nur 
beſtimmt iſt, die Abſonderung der Stände in der bürgerlichen 
Geſellſchaft zu machen; und er muß ſich mit der Ehre begnü⸗ 
gen ‚ welche innere Vorzüge geben, der Ehre des Menfchen. — 
In ihrer ganzen Vollſtändigkeit wird dieſe Regel fo heißen: In 
Allem, wozu Dein Fleiß Etwas beitragen kann, beſtrebe 
Dich zu werden, was Du ſcheinen willft: in Dem, was 
nicht von Dir abhängt, da ſuche nie mehr zu ſcheinen, als 
Du biſt! «) 5 


) Obige Erörterung des Sokratiſchen Ausſpruches haben wir aus 
unſers unvergeßlichen kandmannes Garve Anmerkungen zul i⸗ 
cero's Schrift von den Pflichten entlehnt. „Wer lieſ't heut 

noch den veralteten Garve?“ höre ich einen unfrer geiſtreichen 
Schönſchreiber fragen, 
erweiſ't, ihn naſerümpfend in die Hände zu nehmen. — Freilich 
wohl, Garve wird wenig mehr geleſen. Wir haben jet beflere 
Schriften, in denen auch nicht eine Spur von Bekanntſchaft mit 
den pedantiſchen Alten zu ſinden iſt, Säriftin, Rn 
denkenden Menge gefallen, weil ſir sben nichts dabei denken darf; 
aber wer kann es unverzeihlich ſinden, wenn hier und da noch 
ein unmodiſcher Alterthumskramer leit, dem „veraltete Schrif⸗ 
ten,” wie die Garvefchen, noch immer behagen? Trahit sua 
quemque voluptas. Man liſe und bewundere immerhin den 
genialen Saphir und deſſen congeniale Nachahmer; aber 


man übe auch Nachſicht gegen Diejenigen, deren Magen nur 


weniger klaſſiſche Waare verdauen kann. 


ſprochen, fo denke nach, ob 


der dem armen Beobachter die hohe Ehre 


Das Nachdenken ein gutes Mittel gegen Zorn. 


es habe Jemand Übel von Dir ge: 
Du nicht zuerſt daſſelde gethan 
bat; denke nach, von wie Vielen Du eden ſo ſprichſt. 
Wie müſſen, meine ich, bedenken, daß Manche uns nicht Un⸗ 
recht thun, fondern es nur erwiedern; daß Einige in Folge ih⸗ 
ter Gemüthsart, Andre im Drange der Umſtaͤnde, noch Andre 
aus Unkunde beleidigen, und daß ſelbſt Disjenigen, welche es 
abſichtlich und wiſſentlich thun, mit ihrer Beleidigung nicht uns 
wehe zu thun bezwecken. Mancher begeht einen Fehler aus 
üdergroßer Höflichkeit, oder er thut etwas, nicht um uns zu 
ſchaden, ſondern weil et ſeinen Zweck nicht erreichen kann, ohne 
uns zurückzudrängen; oft beleidigt die Schmeichelei, indem ſie 
zu gefallen ſucht. Ein Jeder, der ſich ſeldſt fragt, wie oft er 
einem ungegründeten Verdachte ausgeſetzt geweſen, wie vielen 
ſeiner Dienſtleiſtungen der Zufall den Schein einer Beleidigung 
gegeben, wie Manche er, nachdem er fie gehoßt, zu lieben 
angefangen, der wird nicht ſogleich zornig werden können, zu⸗ 
mal, wenn er in jedem einzelnen Falle, wo er beleidigt wird, 
im Stillen zu ſich felbft ſagt: »Daſſelbe Unrecht habe 
auch ich ſchon begangen. l 

Aber wo wird man einen ſo billigen Beurtheiler finden? 
Der Nämliche, der nach eines jeden Weib lüſtern iſt und hin⸗ 
länglich Grund, ſie zu lieben, darin findet, daß ſie einem An⸗ 
dern gehört, eben Liefer Menſch will es nicht leiden, daß ſeine 
eigene Frau auch nur angeſehen werde. Der Tteuloſe dringt 
am hefligſten auf Treue; wer ſelbſt Eide bricht, ahndet Lügen, 
der boshafte Ankläger iſt ſehr ungehalten, wenn er in einen 
Prozeß verwickelt wird. — Fremde Fehler haben wir ſtets vor 
Augen, unfre eigenen find hinter. unferm Rücken. Daher kommt 
es, daß ein Menſch, der ſeiner Schwelgerei Nichts verſagt, 
der Schwelgerei Andrer Nichts hingeben läßt, daß, mit einem 
Worte, Leute, die ſich ſelbſt des göößten Frevels ſchuldig ge⸗ 
macht haben, ſich zu Richtern weit kleinerer Sünder, als ſie 
ſelbſt, aufwerfen. Ein großer Theil der Menſchen zürnt nicht 
über die Fehler, ſondern über die Fehlenden. Ein Rückblick 
auf uns ſelbſt wird uns gemäßigter machen, wenn wir uns 
fragen: »Haden wir uns ſelbſt nicht einer ähnli⸗ 
chen Vergebung ſchuldig gemacht! Können wir 
uns ſelbſt nicht eines gleichen Irrthums zeihen! 
Nützt es wohl, wenn wir ſolcherlei Fehler ber 
ftrafen?« 


Das befte Heilmittel gegen den Zorn ift der Auffhud. For⸗ 
dere von ihm anfänglich nicht, daß er verzeihe, ſondern daß er 
überlege; er wird nachlaſſen, wenn er wartet. Auch verſuche 
nicht, ihn ganz und gar zu beſeitigen. Seine erſten Anfälle 
find heftig; nimmt man theilweife Etwas hinweg, ſo wird er 
ganz befiegt weiden. (Senec, de ira II. 28.) 13.) 


Hinterbringt man Dir, 
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Trauer um Verſtorbnne und Beachtung de: 


„De mortuis nil nisi bene !“ 
Wenn ſich zu dem Bewußtſein, daß wir noch wirklich le⸗ 


den, der Gedanke gefellt, daß ein anderes menſchliche Weſen, 


welches wir neben uns in einer der unſtigen ganz gleichen Thä⸗ 
tigkeit geſehen, nicht mehr neben uns exiſtirt; ſo entſteht zu⸗ 
vörderſt eine Art von Zweifel an dem Tode des Geſtorbenen, 
und wenn wir den erſten Grabſchaufelwurf auf feinen Sarg 
vernehmen, ſo überfällt uns ein Schauer, indem dieſer Schall 
die Trennung des Eingeſenkten, feinen Eingang in die Vetwe⸗ 
fung unwiderleglich ankündigt, beſtättigt und verfinnlicht. 
Das Reſultat dieſer innern und äußern Wahrnehmung erzeugt 
ein Gefühl des Todes, über den man alſo durchaus bloß vom 
Hörenſagen ſo lange ſpricht, dis uns ein vertrauter Freund 
ſtirbt, dann erſt wird unſer Todesbekanntſchaft minder ober⸗ 
flächlich. Wird aber nicht Jeder, der ſolchem Verluſte nicht 
bloß nachweint, ſondern auch nachdenkt, finden, daß alles 
Zrauern um den Todten ſelbſtſüchtig ſei und mehr aus Beſorg⸗ 
niß vor dem eigenen Sterden, als aus Empfindung für den 


Geſtorbenen beſtehe? 


7 


Der Tod, ſagt man, tilgt allen Haß; alle Leidenſchaften; 
doch nicht immer. Im Gegentheil werden ſie oft erſt nach dem 
Tode rege. Von vielen, deſonders von öffentlichen oder ſonſt 
ausgezeichneten Männern ſchreiben denkende Zeiigenoſſen (man 
denke ſtatt vieler Andern an Böttiger!) ſich Vieles auf, 
ſchreiben es aber mit ſympathetiſcher Tinte, die, ſo lange det 


Mann ledt, unleſerlich bleibt, felbft für den Aufſchreiber. Stirdt 


et, fo macht fein Tod jene Buchſtaben alle wieder ſichtbar; dann 
wird ſein Leben verleſen, und Jeder richtet, ohne ſich durch 
das menſchenfreundlich warnende: Richtet nicht, fo werdet 
ihr auch nicht getichtetle abſchrecken zu laſſen. Jetzt erhebt 
ſich der Parteigeiſt, und ſo mancher literariſche Abenteurer, 
dem jegliche Beute angenehm iſt, erwirbt ſich durch Ausübung 
einer ſcheinheiligen Kritik einen Namen, deſſen er ſich gewiß 
nicht zu erfreuen haben würde, wenn die von ihm bekrittelten 
Todten unfehlbar und mackelos geweſen wären. 
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tal von 39 Nummern, fo wie Ale Königl. Po ft = Anftalten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


mittlere Sorte zu 22 Sgr. 


Schmidt Zwillinge⸗S., ber jüngere wurde den h | { 

20 ee ‚ jüng 13., der ältere den 
Den 21. Jul: b. Singer 9 v Ohaufpie 

+ Sult: d. Sänger un aufpieler Wied I 

Den 22.: Ein unehl. ©. = a ge 

Bei St. Dorothea. 

Den 8. Juli: d. Königl. Leut. in der 6. Artlllerie⸗Brigade W. 

3 3 a —— 55 e S. — Den 14.: d. Maurer⸗ 

J. ri — De .: n „ S. — d. 
ſcher k. Peter S. — Gin wicht 8. —9. S. — Den 21.: d. Kut⸗ 


Beim hell. Kreuz. 
Den 22, Juli: d. Buchdruckergeh. G. Ane . 


Getraut. 
a Bei St. Adalbert. 5: 
D n 22. Jull: Herrſchaftl. Koch Gottſchalk mit Igfr. 2. G:undey. 
Bei St. Dorothea, 
Den 14. Juli: Kutſcher J. Kruppenicke mit J. W. x, U 
— Den 15.: Sattlergeſ. J. G. Greiffenberg mit H. Por. a 
21:: B. u. Goldarb. G. J. G. Krauſe mit Igfr. P. A. J. Lehmann 
— Den 22.: Schloſſergef. C. J. F. Scholz mit S. H. Sag. — 
Schuhmacherg⸗ſ. J. Kunze mit Wittfrau Richter. — 
Beim heil. Kreuz. 
Den 22. Juli: Buchdruckergeh. C. Kloſe mit W. Rieger. — 


a r 
W. Lchlert, 

Stuben⸗ und Schilder⸗Maler aus Berlin 

f wohnhaft Reuſcheſtraße No. 15, j 
empfiehlt ſich einem hohen Adel und hochzuv k 
kum zur Dekoritung der Zimmer im en e gent. 
ſonders in der beliebten pompejiſchen Manier; auch übernimmt 
derſelbe Anſtrich⸗Atbeiten, ſo wie alle Arten Holzmaleteien, 


überhaupt alle in dieſem Fache vorkommenden Arbeiten, 
verſpricht bei ſchneller Bedienung die biliigſten Preise en, und 


Zur Rutſchbahnfahrt, umgeben v N 
künftigen Sonntag ganz agebenſt ein: Drangerie, ladet er 
Koch, Kaffetier in Morgenau. 
Joh. George Burſig, 
Oderſtraße Nro. 10, 
empfiehlt guten alten Hafer, den Scheffel zu 23 Sgr., eine 


ur muſikaliſchen Abend zu 
Montag, den 29. dieſes Monats, W 2 


Casperke, Mathiasftrafe Nro, 81. 


N zu dem Preiſe von 4 Pfennigen die 
olp Jede Buch⸗ 
das Quar⸗ 


tragten 


